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Des Sandmanns Sand
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Seit Jahrtausenden und wahrscheinlich noch länger träumen die Menschen. Und obwohl sie es schon so lange tun und jeder diesen ganz besonderen Zustand in der Nacht kennt, weiß niemand so genau, was dabei eigentlich genau geschieht. Es macht den Anschein, als ob ein Teil von uns in der Nacht in eine andere Welt entschwindet und dort lebt, ganz so wie im Diesseits, nur mit dem kleinen Unterschied, dass im Land der Träume Regeln und Gebräuche außer Kraft gesetzt scheinen. Und dann am nächsten Morgen, manchmal auch mitten in der Nacht, wachen wir auf und was gerade noch real erschien, ist plötzlich ganz weit weg. Nur der Hauch einer Ahnung beschleicht uns dann noch, dass wir insgeheim noch irgendwo in einer fernen Welt ein anderes Leben lebten. In der Welt der Träume eben.


Ebenso rätselhaft, wie es die Träume sind, gebärdet sich auch das Ritual des Einschlafens selbst. Schon als unsere Vorfahren noch vor dem Lagerfeuer saßen und die Sterne über sich betrachteten, fragten sie sich, warum ihre Körper Nacht für Nacht immer träger wurden und schließlich einschliefen, um für ein paar Stunden dieser Welt zu entweichen. Was am nächsten Morgen davon zurückbleibt, sind lediglich ein paar Sandkörner in den Augen, die aus dem Nichts gekommen scheinen.


So nimmt es auch nicht wunder, dass die Menschen in den Sandkörnern, die ihnen in die Augen gelegt waren, irgendwann auch ein Indiz dafür erkennen wollten, das zu ihrem allnächtlichen Schlafe führte. Der Sand musste sie müde gemacht haben. Die Sandkörner sorgten dafür, dass sich ihre Augen verschlossen, es dunkel um sie wurde und sie sich schließlich bedingungslos der Übermacht des Schlafes hingeben wollten.


Wie der Sand zwischen ihre Augenlider kam, war ihnen lange ein Rätsel. Doch schon bald wähnten sie einen Verdächtigen hinter diesem allabendlichen Ritual des Sandstreuens, der da bald ausgemacht war. Sicher doch musste es da jemanden geben, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Nacht für Nacht jedem Kinde und jedem Greise in dieser Welt die Augen zu schließen. So manchem nur für die eine Nacht. Dem anderen für die Ewigkeit.


Schon bald war ein Name für ihn ausgemacht; der Sandmann brachte den Sand. Und obwohl ihn kein Erwachsener je festhalten konnte, um ihm die Zipfelmütze abzunehmen, wie als Beweis, dass es ihn wirklich gab, mag ihn so manches Kind beim Fenster hereinfliegen gesehen haben. Immer hatte er ein gütiges und wohlwollendes Gesicht, nie hat er ein Wort gesprochen zu einem Kinde. Doch sobald die Kleinen ihn wahrgenommen hatten und nach ihren Eltern rufen wollten, merkten sie bereits, wie ihre Augenlider schwerer wurden und sie schon in einen tiefen, sanften Schlaf verfielen. Während sich ihre Augen langsam schlossen, konnte so manches Kind noch verschwommen erkennen, wie sich der Sandmann wieder umdrehte, mit einem großen Leinensack auf seinem Rücken und wieder durchs Fenster nach draußen verschwand.


Solche Geschichten erzählten sich die Kinder und machten auch so manch Erwachsenen hellhörig. Doch wer hatte ihn beauftragt, diesen Sandmann? Was war der Lohn für seine stete Arbeit, die die Welt zur Ruhe bringt und damit für einen wiederkehrenden Moment des Friedens sorgt? Niemand wusste es.









Die Gelehrten
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Ebenso wenig konnten sich weder Lehrer noch Gelehrte erklären, was es mit dem Sand auf sich hatte. Einmal in der Früh aus den Augen gewischt, schien er seine zauberhafte Wirkung verloren zu haben. So manch einer rieb ihn sich selbst wieder in die Augen, doch wurde nicht mehr müde dadurch. Doch gewiss konnte er sein, dass er am folgenden Abend wieder frischen Sand zwischen seinen Wimpern finden würde, ehe er sich ins Reich der Träume begab.


Schon frühe Alchemisten, Quacksalber und auch die Leute der Wissenschaften vermochten ebenso wenig zu sagen, woher der Sandmann seine Fuhren Sand bezog. Nur aus den Erzählungen der Kinder wussten sie, dass er diesen in einem großen Sack bei sich trug, dann mit der linken Hand hineingriff, um ihn über den Augen der Kinder in die Luft zu streuen, was oft mit einem glitzernden Schein einherging.


Wer die Gelehrten kennt, der weiß, dass ihnen eine Sache einig ist. Sie wollen Stoff zum Lehren haben; Wissen, das sie teilen können. Denn können sie einmal nicht Antwort geben, dann glaubt ihnen bald niemand mehr und ihr Ruf wäre ruiniert. Daher konnten die gelehrigen Weisen auch der Frage nach des Sandmanns Sand nicht ausweichen und sie beiseiteschieben. Sie mussten die Antwort finden und taten alles, um die Lösung für das seltsame Mysterium zu ergründen. So stellten sie Berechnungen an, untersuchten den Sand auf das Genaueste, sie wogen ihn, siebten ihn und vermaßen ihn. Sie hörten sich die Erzählungen von Menschen verschiedenster Alters- und Bürgerklassen an und ließen sich peinlich genau von deren Träumen erzählen. Sie machten Listen von Einschlafritualen und suchten nach Schlafgewohnheiten, die sich besonders gut zum Träumen eigneten. Doch so viel sie ihre Zeit und ihren Geist dafür aufwendeten, kamen sie keiner Lösung auf die Spur. Ihre Lage verschärfte sich noch dazu, als der König ihres Landes unter Schlaflosigkeit litt. Als er davon erfuhr, dass es einen Mann geben sollte, der den Schlafsand kontrollierte, trug er den Gelehrten auf, nicht nur die Quelle des Traumsands zu finden, sondern soferne möglich, auch des Sandmanns selbst habhaft zu werden. Denn der König wollte wieder ruhig schlafen können und einen Sandmann in seinem Schloss zu wissen, konnte dabei sicherlich nicht schaden, so dachte er.


Der ungeduldige Befehl des Königs versetzte die Gelehrten noch mehr in Aufruhr. So schickte jede Gelehrtenschule einen ihrer Weisen in die Hauptstadt. Dort sollten sie sich austauschen, gemeinsam ihre Köpfe zusammenstecken und die Quelle des Sandmanns Sandes finden. So geschah es, dass sich nach und nach die Weisen aus allen Teilen des Reiches am Hauptplatz der Hauptstadt, nicht weit vom Schloss des Königs entfernt, versammelten. Schließlich galt es, dem König seinen friedlichen Schlaf zu verschaffen und daher eine der ältesten Fragen seit Anbeginn der Menschheit zu lösen. So steckten die gescheitesten Gelehrten des Landes ihre Köpfe zusammen und versuchten, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Sie alle wussten, dass sie sich damit in ein Unterfangen begaben, das womöglich Wochen, wenn nicht Monate dauern würde und dass sie daran waren, ein Rätsel zu lösen, das sich womöglich niemals vollständig lösen lassen würde. Doch jeder noch so weite Weg fängt mit dem ersten Schritt an und so wollten auch sie keine Zeit verschwenden. Sie palaverten und sie berieten sich. Was der eine nicht wusste, konnte der andere sagen und wieder ein anderer vermeinte, noch mehr darüber zu wissen. Doch eine richtige Antwort hatte niemand parat. Andere wiederum machten sich auf, um auf Sandsuche zu gehen. Keine Matratze der Stadt blieb unberührt, kein Kissen ungeklopft. Selbst Sandkisten und Sandstrände am Flussufer wurden durchforstet, ob dort vielleicht Spuren des Sandmanns zu finden waren. Doch wenn etwas gefunden wurde, stellte sich jedes Mal schon bald heraus, dass es sich nur um ganz normalen Sand ohne jegliche Traumkraft handelte.


Auch nach sieben Tagen, die die Gelehrten bereits in der Stadt weilten und sich unentwegt berieten, konnte der König noch immer nicht schlafen. Die Weisen wussten das und wurden zunehmend nervöser. Sie ahnten, dass sie der Frage nach der Sandquelle des Sandmanns noch kein Stück nähergekommen waren. Zwar war der König für seine Gutmütigkeit bekannt, aber dennoch war er ein mächtiger Herrscher und niemand konnte ahnen, wozu er imstande wäre, wenn er nach so langer Zeit ohne Schlaf noch immer keine Lösung präsentiert bekäme. An jedem Tag besuchten Gesandte des Königs die Gelehrten, um sich nach dem Stand ihrer Forschungen und Beratungen zu erkundigen. Doch die Befragten konnten die Gesandten nur beschwichtigen und vertrösteten die sich immer ungeduldiger gebärdenden Vertreter des Königshofes jedes Mal auf den nächsten Tag, damit die Frage dann gelöst werden konnte. In Wahrheit hatten sie jedoch nichts zu berichten. Die Anspannung in der Stadt wuchs und so mancher der Weisen dachte bereits daran, des Nachts klammheimlich die Stadt zu verlassen, um sich der Vergeltung des Königs zu entziehen, wenn dieser erfuhr, dass die Quelle des Sandmanns Sand noch nicht gefunden war. Doch ihre Misere sollte schon bald eine unerwartete Wendung erfahren, mit der wohl niemand von ihnen rechnete. Denn eines Abends, als sich die Gescheitesten des Landes wieder am Hauptplatz zusammengefunden hatten, um sich gegenseitig die Ergebnisse ihrer Forschungen zu präsentieren, wurde das Gemurmel am Hauptplatz, das von der Gruppe langbärtiger Gelehrter in ihren langen Roben ausging, plötzlich sehr leise. Denn durch das Stadttor, das vom Hauptplatz aus einsehbar war, kam ein sonderbares Gefährt auf den Hauptplatz zugefahren, das ihrer Aufmerksamkeit nicht entging.
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Der Fremde
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Eine Art Kutsche bahnte sich den Weg in das Zentrum der Stadt, doch es war eine, wie selbst die Ältesten der Gelehrten sie in ihrem Leben noch nie gesehen hatten. Die Bewandungen dieses Fahrzeugs erstrahlten in glänzendem Purpur und waren mit reichen Verzierungen versehen. Auf der Ladefläche dieses Wagens war eine hohe Wölbung unter Decken zu erkennen, was darauf hindeutete, dass das Fuhrwerk reich mit Waren beladen war. Vorne an dem Fahrzeug, dessen Räder Meter für Meter über das Kopfsteinpflaster knatterten, saß ein Fahrer mit grauem Bart und dunkler Haut. Sein Gesicht war kaum zu erkennen, denn wie eine Kapuze war er eingehüllt in ein dunkles Tuch, das kunstvoll um seinen Körper geschwungen war. Doch was die Gelehrten am meisten verzückte, waren die Zugtiere, die dem Wagen vorgespannt waren. Denn anstatt von Pferden oder Ochsen, wurde der Wagen von Wesen gezogen, wie sie wohl noch niemand von ihnen in seinem Leben gesehen hatte. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen in jener Halbmondnacht und es war nicht mehr viel los in den Straßen der Stadt. Ein Bediensteter der Stadt ging da seinen allabendlichen Weg, ausgerüstet mit einer Fackel in seiner Hand, um immer wieder stehenzubleiben und die vorbereiteten Laternen eine nach der anderen zu entzünden. So erhellten sich die Gassen rund um den Hauptplatz nach und nach etwas, während die Nacht hereinbrach und das Land bereits in Dunkelheit hüllte. Er bemerkte den eigenartigen Gast der Stadt, blieb jedoch seiner Aufgabe treu und führte diese gewissenhaft weiter aus. Doch wer sonst noch wach war und die Szene zufällig beobachtete, ob Handwerker, Bote oder einfacher Passant, blieb ungläubig stehen und starrte auf die ungewöhnliche Karawane, die da gen Hauptplatz zog. Anstatt der üblichen Zugtiere, wie sie hierzulande üblich waren, entzogen sich diese Geschöpfe jedweder Beschreibung. Sie schienen größer als Pferde zu sein, hatten aber einen längeren Hals und gingen anmutig und gemächlich, als hätten sie selbst die Zeit gepachtet. Ein dickes Fell bedeckte ihren Körper, doch obwohl sie groß waren wie Rösser, schien auf ihrem Rücken kein Reiter Platz zu finden, fand sich dort nämlich die große Auswölbung eines Höckers, der die Wesen noch größer erscheinen ließ. Ehrfürchtig bildeten die Gelehrten eine Gasse, als das Gefährt auf sie zu und nach einiger Zeit schließlich am Hauptplatz angekommen in ihrer Mitte zu stehen kam.


Nur der oberste Gelehrte der Hauptstadt wagte es, den edlen, großen Tieren nicht zu weichen und vor dem Fuhrwerk stehenzubleiben. So waren die Furcht einflößenden Tiere, die das Gefährt zogen, keine drei Ellen weit mehr von dem Ältesten entfernt. Diesem ging die Angst durch Mark und Bein bei Angesicht der kolossalen Ungetüme, die da vor ihm standen. Doch wollte er seiner Rolle als oberster Gelehrter gerecht werden und sich keine Blöße geben. Er war es auch, der es als seine Aufgabe sah, im Namen aller, die da neugierig ringsum standen, den Kutscher anzusprechen. »Seid willkommen in unserer Stadt; was ist euer Begehren?« Der Kutscher blickte auf und zog seine elegante Robe, die er an den Schultern wie einen Umhang trug, ein Stück zurück, sodass sein Antlitz klarer erkennbar wurde. Seine dunkle Haut und sein langer Bart, der sehr gepflegt schien, wurden nun noch deutlicher sichtbar. Ein Goldring zierte sein rechtes Ohr. Mit einer ehrerbietenden Handbewegung, bei der er seinen Kopf leicht nach vorne nickte, fast so, als würde er sich verneigen, signalisierte der Mann, dass er in friedlicher Absicht gekommen war und von ihm nichts zu befürchten wäre. Er erklärte der Gruppe, dass er ein Händler aus dem fernen Orient war, der nur ein sicheres Quartier für die Nacht suchte und sich erhoffte, am nächsten Tage einige seiner von weit her mitgebrachten Waren am Markt in der Stadt handeln zu können. In die Stadt des Königs kamen täglich viele Händler. Das war nichts Ungewöhnliches. Doch nur selten waren sie so weit gereist, wie dieser es war. Seine fremdartige Erscheinung mitsamt seinem Fuhrwerk, das von sonderbaren Tieren gezogen wurde, verstärkte noch den Eindruck, dass jener Mann derjenige war, für den er sich ausgab. Die Gelehrten hatten keinen Grund, daran zu zweifeln. Auf deren Nachfrage erklärte er weiter, er käme aus dem Reich eines mächtigen Sultans. Dieses lag weit hinter den Bergen und über dem großen Strom, welche das Land der Gelehrten begrenzten. Das Reich seines Sultans lag weit jenseits dieser Grenze. Es war ein Land, wo die Sonne jeden Morgen aufging, ehe sie auch hier zum Himmel stieg. Erstaunt kamen die Gelehrten näher auf den Fremden zu. Sie wollten mehr von diesem sagenhaften Land hören, von dem viele von ihnen zum ersten Mal erfuhren. Also erzählte er weiter. Der fahrende Händler erklärte ihnen, dass sein Sultan über ein riesiges Reich herrschte, in dem die Sonne nie unterginge. Viele Krankheiten, die es im Land der Gelehrten gab, waren dort nicht bekannt und selbst Händler wie er sowie Bauernkinder konnten lesen und schreiben, da sie dies an Schulen lernten. Er erzählte den Zuhörenden, dass die Häuser in der Hauptstadt seines Landes alle aus weißem Stein gebaut waren und aus der Ferne wie eine riesige Stadt aus Marmor wirkten. Doch die Häuser hatten keine schrägen Dächer wie hier, die oben spitz zusammenliefen, sondern waren alle eben. Auf die Frage eines Gelehrten, ob sich dann nicht der Regen auf den flachen Hausdächern dieser seltsamen Stadt sammeln würde, entgegnete der Händler aus dem Orient, das käme nicht vor, denn in seinem Land fiele oft ein ganzes Jahr lang kein Regen. In der Folge gäbe es auch keine Felder und Wiesen wie hier. Nur einige Oasen gab es rund um Wasserquellen, wo es Pflanzen gab und wo die Karawanen der Händler auf ihren Reisen Rast machten. Der Großteil des Landes aber war von einer nie enden wollenden Wüste bedeckt; Sand, so weit das Auge reichte, erklärte er den Gelehrten.


»Verzeihung. Sagtest du, Sand?«, fuhr es einem der Gelehrten heraus. Mit diesem Wort war der Händler auf einen Punkt gestoßen, der die wissbegierigen Weisen brennend interessierte. Da drehte der Händler seinen Körper etwas zurück und griff mit seiner linken Hand hinter sich. Er warf eine der Decken auf der Ladefläche seines Wagens nach oben, sodass diese zur Hälfte aufgefaltet war und ein Teil seines Ladeguts freigelegt wurde. Dann nahm er ein kleines Säckchen, das sich neben einigen anderen unter der Decke befunden hatte. Es handelte sich um ein kostbar schön genähtes Säcklein aus blauem Samt, in dem sich gut Golddukaten befinden konnten oder auch Diamanten. Voller Neugierde blickten die umstehenden Männer auf das kleine Säckchen und achteten, was der Händler als Nächstes tat. Behutsam legte er das gut gefüllte Behältnis in seine zu einer ebenen Fläche geöffnete linke Hand und begann mit der anderen Hand langsam, die Schnur des Beutels zu lösen, die sorgsam darum gebunden war, um den Inhalt des Säckchens sicher zu verwahren. Die Hälser der Gelehrten wurden immer länger. Jeder wollte genau sehen, was sich in dem Samtbeutel versteckt hielt. Neugierig verfolgten zig Augenpaare jede einzelne Bewegung des Händlers. Dann griff er mit Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger seiner rechten Hand in das Säckchen hinein, zog sie wieder heraus und sprach. »Sand.« Um dann nach einer kurzen Pause fortzufahren: »Der Sand der endlosen Wüste« Während er diese Worte sprach, bei denen die Gelehrten fasziniert und gleichzeitig überrascht zusahen, ließ er einige Sandkörner zwischen seinen Fingern wieder in das Säckchen rieseln. Der Händler fuhr fort und erklärte den Gelehrten, dass dies nur eine winzige Probe des Sandes war, wie ihn die Wüste in rauen Mengen hervorzubringen wusste. In dem Land, aus dem er kam, gäbe es gewiss so manchen Mangel, aber sicher nicht an Sand. Die Nomaden, wie er einer war, lernen schon früh, mit dem Sand zu leben. Das Wissen um den Sand ist geradezu lebensnotwendig für sie. Von Jung an lernen sie, wie sie sich gegen Sandstürme schützen können, wie sie die Spuren der Dünen lesen können, um ihren Weg durch diese immer gleich scheinende Wüste finden zu können und selbstverständlich kennt ein jeder Nomade auch die geisterhaften Gesänge des Sandes in der Nacht.


Verdutzt und sprachlos blickten die Gelehrten den Händler an. Von vielem, was er ihnen erzählte, hatten sie niemals zuvor gehört. Vor allem hatten sie noch nie so viel auf einmal über Sand erfahren. Da suchten sie nun bereits tagelang nach der Quelle des Sandes und dem Ursprung des Sandmanns und dann tauchte da einfach wie aus dem Nichts ein geheimnisvoller Fremder in ihrer Stadt auf, der ihnen wunderliche Dinge erzählte von nie versiegenden Quellen von Sand, Stürmen aus Sand und sogar singenden Sanddünen. Mit offenen Mündern standen sie da und wussten nicht, wie ihnen geschah. Vermochte das alles nur ein glücklicher Zufall zu sein? Wenn einer etwas über Sand zu sagen wusste, so waren sie sich einhellig sicher, so musste es dieser Händler aus dem Orient sein. Verlegen nahm einer der Gelehrten schließlich seinen Mut zusammen, trat zwischen seinen Kollegen hervor und räusperte sich, um den Händler, der noch immer auf seiner Kutsche saß, zu fragen »Verzeihung, mein Herr, aber Ihr scheint so viel Wissen über Sand zu besitzen und die, wie ihr sagt, unendliche Wüste.« Verlegen räusperte er sich nochmals, während der Händler von seiner erhöhten Sitzposition seinen Blick auf den Sprechenden fokussierte. Dieser präzisierte nun seine Frage: »Liegt es im Bereich des Möglichen, dass Ihr auch von einem Sandmann in Eurem Lande gehört habt?«


Mit ernster Miene, als hätte der Gelehrte etwas Verbotenes gefragt, schaute der Händler dem Fragestellenden tief in die Augen. Er legte das Säcklein mit dem Sand zur Seite neben sich auf den Wagen. Immer noch fest auf der Kutsche sitzend, richtete er seinen Körper auf. Bedächtig blickte er hoch zu den Sternen, während er tief einatmete und sich langsam durch seinen langen, gut gepflegten Bart strich. Als würde er gar nicht mit den Gelehrten sprechen, die um ihn herumstanden, sondern mit einem der Sterne oben am Firmament, sendete er mit bedeutungsschwerer Stimme zwei Worte gen Himmel. »Kum Adam.« Ein leises Raunen ging durch die Reihen der Gelehrten. Denn sie wussten damit wenig anzufangen. »Der Wächter der Träume.«, fügte der Fremde aus dem Osten nun mit etwas leiserer Stimme noch hinzu. Den weisen Männern um ihn herum jagte es einen kalten Schauer über den Rücken. Vor ihnen saß lebendig und wahrhaftig die Antwort auf all ihre Fragen, die sich in den letzten Tagen gestellt hatten. Sie waren auf der Suche nach der Quelle des Sandes vom Sandmann und da kam einer in ihre Stadt, der von ihm offenbar mehr zu berichten wusste als sie alle zusammen.


»Ka… kannst du uns mehr erzählen über ihn?«, brachte es der Gelehrte, der schon die Frage nach dem Sandmann gestellt hatte, gerade noch so hervor. Wieder griff der Händler zum Säcklein mit Sand, das neben ihm lag. Sachte hob er es an der Unterseite an, sodass es zur Seite kippte, um etwas von dem Sand auf dem Sitzbrett neben sich auszustreuen. Erst jetzt bemerkten die Männer um ihn herum, wie der Sand im Schein der Fackeln, die mittlerweile am Hauptplatz entfacht worden waren, auf eine seltsame Art und Weise glitzerte. Jeder von ihnen versuchte, sich noch näher an den Wagen zu drücken, um einen Blick auf den Sand zu erhaschen. Ihre vormalige Angst vor den großen Dromedaren, die dem Wagen vorgespannt waren, schienen sie nun bereits vollkommen vergessen zu haben. Gebannt hielten sie den Atem an, um jedes Wort zu hören, das den Mund des Händlers verließ.
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Legende der Wüste
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»Der Sandmann, wie ihr ihn nennt, ist weit älter als das Reich des Sultans. Ja, manche meinen sogar, älter als die Wüste selbst.« Nach einer kurzen Pause, während der er seinen Blick durch die Runde um sich hinunter zu den Gelehrten blickte, die da mit offenen Mündern standen und kaum glauben konnten, was ihnen da gerade widerfuhr und als ob er prüfen wollte, ob sie wahrlich würdig wären, über die Begebenheiten zu erfahren, in die er sie nun einweihen würde, setzte er seine Erzählung fort. So erklärte er ihnen, dass weder der Sultan seines Landes noch dessen Soldaten genau um den Sandmann, den Wächter der Träume, wussten. Denn auch sie zogen es vor, in den Städten am Rande der Wüste zu wohnen. Wer aber die Geheimnisse der Wüste kennenlernen wollte und eines der wohl größten ihrer Geheimnisse war mit Sicherheit der Sandmann selbst, der musste sich in sie begeben, sich mit ihr vereinigen und sich von ihr regelrecht verschlucken lassen. Die Einzigen, die so weit in die unendlichen Weiten der Wüste vordringen, das waren die Nomaden, wie auch der Fremde einer war. Fahrende Händlerfamilien, die seit Jahrtausenden mit ihren Karawanen durch die Dünen zogen, um die Dörfer und Städte entlang ihrer Handelsrouten, die oft Hunderte und Tausende von Meilen voneinander entfernt lagen, miteinander zu verbinden und ihre Waren feilzubieten. So waren es auch die Nomadenfamilien, die ihre Erfahrungen und Erlebnisse in der Wüste von einer Generation an die nächste in Form von Geschichten weitergaben und das bereits seit Tausenden von Jahren.


Eine dieser Geschichten, die die Kinder der Beduinen immer besonders gerne hörten, obwohl sie ihnen auch Furcht bereitete, waren die Erzählungen von Kum Adam, dem Sandmann. Er streifte bereits seit Anbeginn der Zeit durch die Wüste, lange bevor die Beduinen sie für sich erschlossen. Kaum einer hat ihn noch direkt zu Gesicht bekommen.
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